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1. Die Geisterratte


Wenn Marion etwas fürchtete und hasste, dann waren es Mäuse und Ratten.


Bereits die Vorstellung an diese Tiere ließ sie heftige Angst empfinden, welche sich beim Anblick von Bildern oder Filmen noch steigerte.


Erblickte sie einen realen Nager, löste das bei ihr unkontrollierte Panikattacken verbunden mit hysterischem Geschrei aus.


Eine Mäuse- und Rattenphobie ersten Grades!


Ihr Haus, war älteren Datums, besser gesagt, bereits ziemlich alt. Von Außen verschloss eine hölzerne Klappe die Treppe zum Keller. Nicht gerade mäusefest. Genauso wenig wie der Kellerzugang im Gebäudeinneren.


Die verwitterten Unterkanten der undichten Fenster, kaum zwei Handbreit über dem Erdboden des erheblich verwilderten Gartens liegend, wirkten für Nager jeglicher Art buchstäblich einladend.


Ihre Katzen, sie sahen ziemlich niedlich aus, schlugen aber seit den ersten unangenehmen Erfahrungen mit einer Ratte einen weiten Bogen um alles, was auch nur im Entferntesten nach einer aussah.


Selbst wenn nur eine kleine Maus durchs Zimmer huschte.


Marion verzweifelte beinahe, bis eine Bekannte ihr einen Tipp gab:


»Kaufe Dir eine ›Maine Coone‹, eine amerikanische Waldkatze. Sie putzt Dir die Mistviecher weg, ist ziemlich groß, besitzt ein weiches flauschiges Fell und, was wichtig ist, sie verträgt sich mit anderen Haustieren. Zum Beispiel mit einem Hund, dem ›Prager Rattler‹. Wie der Name aussagt, jagt dieser Ratten. Er ist überraschend klein, kaum dreißig Zentimeter hoch, aber überaus wendig und flink! Mit den beiden Tieren dürftest Du bald deine Ruhe bekommen. Nach den ersten paar toten Mistviechern nimmt der Rest rasch Reißaus!«


Was sich alsbald bewahrheitete. Höchstens vier Wochen später waren Haus und Hof frei von Ratten und Mäusen!


Was Marion sehr zufrieden zur Kenntnis nahm.


*


Ihr Mann, Karl, hingegen, mochte im Grunde keine Hunde und der Rattenjäger, lebhaft wie der sich gebärdete, nervte ihn besonders. Die paar Nager? Überhaupt nicht störend. Wenn seine geizige Frau nicht auf dem von ihren Eltern geerbten Geld säße und unbedingt weiterhin in der elterlichen Bruchbude, wie er das Haus im Stillen nannte, leben wollte, gäbe es all diese Probleme nicht. Als Banker hatte er viel mit der Finanzierung von Immobilien zu tun, warum nicht einmal in eigener Sache?


Das Grundstück in einer der besten Hanglagen im mittleren Kinzigtal, in der Nähe des kleinen Schwarzwaldstädtchens Hausach, stellte durchaus einen respektablen Wert dar. Das Häuschen selbst würde keinen müden Euro einbringen. Zwei nostalgische Kachelöfen, die einen von vorne her rösteten, indessen es von hinten kalt kam. Im Winter erwiesen sich die Nebenzimmer als wahre Eishöhlen. Eine gemütliche Zentralheizung hingegen? Nicht zu bezahlen, der nachträgliche Einbau hätte einen erheblichen Aufwand bedeutet, von der zusätzlichen dringend notwendigen Erneuerung der Hauselektrik gar nicht erst zu reden. Und da gab es noch Vorschriften bezüglich Wärmedämmung und ... und ...


Nicht zu vergessen die Sanierung der maroden Dachziegel!


Unversehens riss ihn seine Sekretärin aus den Gedanken!


»Herr Vogt, soeben kam ein Kunde, der Sie persönlich sprechen will. Er sagt, dass es sehr wichtig sei!«


Uninteressiert nahm er es zur Kenntnis. Die Anliegen aller Besucher standen offiziell stets an erster Stelle und er erweckte jedes Mal den Anschein, dass er sie ernst nahm. Um was es sich auch immer handelte. Ein unzufriedener Kunde, der sich unzureichend beraten fühlte, schadete ihm in der Kleinstadt enorm. Schlechter Service sprach sich schnell herum. Seufzend beschied er:


»Bitten Sie ihn herein, danke!«


Höflich stand er auf, als ein Mann mittleren Alters, nach Notar oder Anwalt aussehend, eintrat. Geschätzt ein Meter achtzig groß, korrekt gekleidet, einen Anzug mit Krawatte tragend.


Er schüttelte dem Besucher die Hand und bat ihn Platz zu nehmen.


»Was kann ich für Sie tun?«


Der Mann setzte sich dankend und entnahm einer Mappe eine Hochglanzbroschüre. Ein flüchtiger Blick auf die Broschüre genügte ihm. Von dem Immobilienkonzern hörte er bereits. Was wollte der in seiner eigentlich recht unbedeutenden Bank? Diese Firma arbeitete doch meist mit Großbanken zusammen. Also wartete er erst einmal ab.


»Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Werner Weber.«


Er überreichte ihm eine edel aussehende Visitenkarte. Blaumetallic mit goldener Schrift.


»Herr Vogt, ich möcht Ihnen ein Geschäft vorschlagen, welches Sie persönlich betrifft. Ich gehe davon aus, dass uns hier niemand stört?«


Jetzt wurde er doch neugierig, also nickte er bejahend.


Der Broschüre entnahm Herr Weber eine Landkarte und legte sie auf den Tisch.


»Dies zeigt ein Gebiet, welches wir erschließen wollen! Eine Wohnsiedlung in bester Lage. Bedauerlicherweise liegt ihr Grundstück mitten darin. Das alte Haus ist nichts wert, Grund und Boden schon. Als Fachmann für Immobilien kennen Sie natürlich den Wert ihres Besitzes exakt. Hier, sehen Sie.«


Auf einer Doppelseite sah er den graphisch exzellent aufbereiteten Entwurf der geplanten Neubausiedlung. Mittendrin, wo sich zwei Straßen kreuzten, lag sein, genauer Marions Haus.


»Nun Herr Weber, ich gehe davon aus, dass Sie sich das Grundbuch gründlich angesehen haben. Das Haus gehört mir nicht! Wieso sind Sie hier?«


»Ganz einfach, wir sprechen ihre Frau an und bieten ihr den üblichen Marktwert für ein einzeln stehendes Haus. Erst einmal wird Sie sicherlich ablehnen. Sie wird sie fragen, was sie machen soll. Sagen Sie ihr, dass Sie die Verhandlungen übernehmen und wesentlich mehr herausschlagen werden! Vermutlich wird sie dann einlenken und verkaufen. Sie bekommen die Maklercourtage und diskret zusätzlich einen großzügigen Bonus.«


Herr Vogte kannte die Grundregel aller Makler. Ein Geschäft besteht mindestens zu fünfzig Prozent aus Psychologie, der Rest ist Verhandlungsgeschick.


Natürlich hatten sich Herr Weber und Kollegen vorher ein genaues Bild von Marion gemacht. Von ihm auch, wie ihr Vorgehen bewies.


Seine Frau war so geizig wie gierig! Was die Gier anbetraf, er war auch nicht viel besser!


Er würde an das Geld kommen, auch wenn er den Teufel dazu brauchte!


*


Hohenschramberg!


Eine durchaus respektable Ruine. Mehrere Etagen hoch, sehr lang, außergewöhnlich breit und gefährlich. Kein Kinderspielplatz!


Dafür bot sie eine wunderschöne Aussicht auf Schramberg.


Großer Parkplatz in geringem Abstand vor der Burg. Gleich im Eingang ging es nach links zum Burgstüble.


Wochentags verirrte sich kaum ein Gast auf die Ruine. Kein Wunder, denn sie war nicht gerade leicht zu erreichen. Nur über die L108, die Hornberg mit Schramberg verband.


Von Schramberg her kommend, an den Lauterbacher Wasserfällen vorbei, in einer langgezogenen Linkskurve, ging es nach rechts ab, einen steilen, engen Weg hoch.


Das Burgstüble? Gutbürgerliche Küche, moderate Preise.


Er mochte diesen Gasthof. Und das hervorragende Jägerschnitzel. Ein triftiger Grund, dort öfters rein zu schauen. Doch nicht mehr lange. Rosel wusste es nur nicht. Bald würde das Lokal schließen. Zu wenig Besucher.


Selten, dass jemand ein zweites Mal kam.


Mit Ausnahme des Jägers!


Rosel, die Bedienung im Burgstüble, freute sich. Ihr Lieblingsgast näherte sich.


Er kam festen Schrittes, das rechte Bein kaum merklich nachziehend, heran. Stets einen dunkelgrünen Jagdanzug aus Loden tragend. Dazu kam noch ein passender Hut, mit einer Vogelfeder im Hutband, den er zur Begrüßung höflich zog.


Über dem Rücken hing eine Schutzhülle mit einem Gewehr.


Ein Ecktisch, sofern nicht alles voller Gäste, war immer für ihn reserviert. Von dort aus hatte er eine gute Sicht übers Tal.


Da er stets das Gleiche aß und trank, ein Jägerschnitzel mit zwei Scheiben Brot und dazu ein Alpirsbacher Klosterbräu Pils, konnte Rosel manches vorbereiten.


Ein sehr angenehmer Gast. Und ein großzügiger, zumindest was das Trinkgeld anbetraf!


*


Marion konnte das Angebot kaum fassen. Aber die Broschüre von Herrn Weber war äußerst verlockend und überzeugend zugleich. Sie vermochte nur noch an das viele Geld zu denken.


Dann fiel ihr was ein.


»Wenn Sie mein Haus abreißen, wo wohne ich dann?«


»Nun, wir bieten Ihnen und ihrem Mann in einer Nachbargemeinde ein Fertighaus an, natürlich auf einem wesentlich kleineren Grundstück. Hier, ein Katalog unserer Häuser. Besprechen Sie das in aller Ruhe mit ihrem Mann.«


Das genau war ihr Problem. Karl sollte so wenig wie möglich davon abbekommen!


Zwei Tage benötige sie, um sich zu einem Entschluss durchzuringen. Wie sie es auch drehte und wendete, sie konnte nichts anderes tun, als ihren Mann einzuweihen.


Allerdings vor Zeugen, denn Marion traute ihm nicht über den Weg!


Maximilian ihr Sohn, einunddreissig Jahre alt, Ingenieur, sowie ihre Tochter Charlotte, siebenundzwanzig, Flugbegleiterin, mussten mit dabei sein!


Am darauffolgenden Samstag lud sie ihre Familie zum Kaffeetrinken ein.


Stolz legte sie die Broschüre der Immobilienfirma auf den Tisch. Auch Karl verstellte sich erfolgreich, als seine Kinder sich begeistert zeigten.


»Karl, Du musst mit der Firma die Details, inclusive des genauen Kaufpreises, verhandeln! Ich habe mir lediglich ausbedungen, dass wir ein Fertighaus bekommen! Wenn es in unserem Besitz ist, im Grundbuch eingetragen, veranlasst die Maklerfirma den Umzug. Wenn dieser abgeschlossen ist, erhält Herr Weber unser Grundstück mit Haus, nicht eine Sekunde früher!«


Zufrieden sah sich um. Beifall von allen Seiten, auch ihr Mann gratulierte lautstark.


Charlotte und Maximilian zeigten sich hocherfreut, dass sie das alte Haus mit dem sinnlos großen Grundstück loswurden. Besonders ihr Sohn, den Marion öfters versuchte, zum Rasenmähen einzuspannen!


*


Marion war sauer. Dabei war sie auch noch selbst schuld!


Der Haus- und Grundstücksverkauf war abgeschlossen. Der Umzug in das Fertighaus auch.


Vor Längerem bat sie Karl, ein Gutachten über den aktuellen Wert ihres Haus- und Grundbesitzes einzuholen. Nur so.


Die Immobilienfirma benötigte, um ihre Pläne zu verwirklichen, Marions Grundstück unbedingt! Was hieß, dass sie viel mehr zahlen würden, als das Gutachten auswies.


Da sie keine Gütertrennung hatten, würde Karl die Hälfte des Zugewinns beanspruchen.


Der Geiz und die Gier packten sie. Das musste unbedingt verhindert werden!


Tag und Nacht dachte sie nur an das viele Geld.


Sie würde notfalls dem Teufel ihre Seele verkaufen, wenn sie nur alles erhielt und Karl nichts. Ein Unfall? Gerne, aber wie?


*


Marion fragte sich, was Mann von ihr wollte. Die Videokamera an der Haustür lieferte ein gestochen scharfes Bild. Harmlos, Vertrauen erweckend aussehend, sauber rasiert, guter Haarschnitt. Alles kein Grund, den Mann nicht hereinzulassen.


Sie betätigte den Türöffner.


Überrascht betrachtete sie den Besucher.


Wirklich, ein toller Mann!


Er grüßte höflich.


»Frau Marion Vogt? Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle? Mein Name ist Bub. Agentur für diskrete Problemlösungen aller Arten!«


Das war doch etwas für sie, oder nicht?


»Bitte nehmen Sie Platz, Herr Bub.«


Das ließ sich der nicht zweimal sagen. Der Blick, mit dem er sie betrachtete, ging ihr durch und durch.


»Darf ich ihnen einen Kaffee anbieten?«


»Sehr gerne, vielen Dank!«


»Bitte warten Sie einen Moment, ich will ihn nur frisch aufbrühen.«


Herr Bub lächelte. »Danke! Lassen Sie sich ruhig Zeit!«


Marion huschte in die Küche, setzte eilig das Kaffeewasser auf. Während dieses warm wurde, lief sie schnell ins Schlafzimmer.


Sie betrachtete sich im Spiegel und war mit sich zufrieden. Für ihr Alter sah sie noch ganz passabel aus. Die Bluse ließ tief blicken, der kurze Rock zeigte viel Bein.


Weitere Gedanken konnte sich Marion nicht machen, der Heißwasserzubereiter pfiff.


Kaffeepulver in zwei Tassen getan.


Milch, Zucker sowie eine kleine Packung Kekse auf ein Tablett gestellt und serviert.


Als sie zurückkam, saß Herr Bub - komischer Name! - auf dem Sofa vor dem Tisch, ein Blatt vor sich liegend.


Die Gelegenheit, um ihm nahezukommen!


Sie setzte sich dicht neben ihn, die Schenkel leicht geöffnet. Angesichts seines begehrenden Blickes wurde sie endgültig heiß. Herr Bub erkannte, dass es im Augenblick keinen Sinn mehr machte, um den Vertrag durch zu sprechen. Er stand auf, nahm Marion in den Arm und trug sie ins Schlafzimmer. Das Dokument? Das hatte noch ein paar Tage Zeit!


Ein Grund, um noch einmal wieder zu kommen. Und vielleicht Marion erneut zu genießen?


*


Hoch erfreut sah Marion Herrn Bub herankommen. Da er sich vorab telefonisch angekündigt hatte, empfing sie ihn in einer umwerfenden Kleidung.


Zufrieden nahm sie dessen Reaktion zur Kenntnis. Kaffee trinken, ein paar Kekse knabbern und dann ab ins Bett!


Von wegen.


Diesmal bestand er darauf, dass Marion ihm zuhörte. Und den vorbereiteten Vertrag durchlas.


Plötzlich ging ihr auf, um was es sich handelte. Die Lösung ihrer Probleme?


»Frau Vogt! Lesen Sie dieses Dokument in den nächsten Tagen durch, zu niemanden ein Wort! Wen Sie sich entschieden haben, rufen Sie dreimal laut meinen Namen!«


Ehe sie es sich versah, war Herr Bub gegangen.


Nicht war es mit einem erotischen Abenteuer.


Dann fiel ihr ein, dass Karl in zwei Stunden nach Hause kommen würde. Na gut, musste der halt ran!


*


Was war das gestern Abend gewesen? Seine Frau erwartete ihn in sexy Dessous, hochhackigen roten Schuhen, in jeder Hand ein Glas Sekt haltend.


Auf dem Couchtisch befand sich ein großes silbernes Tablett mit erlesenen Häppchen.


Und danach, Marion a la nature!


Grübelnd saß er hinter seinem Schreibtisch.


Wirklich, der gestrige Sex war einsame Klasse gewesen.


Aber wollte nicht Marion, sondern an ihr Vermögen!


Einen Unfall mit Todesfolge arrangieren?


Gerne, aber wie?


Es klopfte. Er hatte doch angeordnet, ihn nicht zu stören.


»Herein!«


Sieh an, seine Sekretärin. So nervös hatte er die noch erlebt,


»Ein Besucher! Korrekt gekleidet, aber ...!«


Sie zögerte.


»Ja, was ist mit ihm?«


»Als er hereinkam, durchfurch mich ein eisiger Schauer! Der Mann ist mir unheimlich!«


Mit einem Taschentuch wischte sie sich über die schweißbedeckte Stirn.


Er war ratlos.


»Ist gut, bitten Sie ihn herein!«


Also auf den Mann war er wirklich gespannt. Höflich erhob er sich und reichte ihm Hand. Er bat seinen Besucher, Platz zu nehmen.


»Was kann ich für Sie tun, Herr ...?«


Ehrlich, der Mann war sehr beeindruckend. Diese überreichte ihm eine Visitenkarte.


»Mein Name ist Bub. Beelz E. Bub. Agentur für diskrete Problemlösungen aller Arten.«


Karl schluckte nervös. Als er den Namen las, wusste er Bescheid! Jetzt ging es ans Eingemachte. Alles oder nichts.


Ein Vertrag! Er hatte ihn erhofft und zugleich gefürchtet. Eine klare, unwiderrufliche Entscheidung war nun fällig! Sein Magen verknotete sich.


Der Mann stand auf.


»Lesen Sie Vertrag in Ruhe durch! Alle Zeit Welt steht Ihnen zur Verfügung. Wenn Sie sich entschieden haben, sprechen Sie dreimal hintereinander meinen Namen aus. Danach treffen wir uns wieder! Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


Herr Beelz E. Bub stand auf und ging.


*


Die Tage wurden immer kürzer, der Sommer neigte sich dem Ende zu. Die Morgennebel brauchte immer langer, um sichtig aufzulösen. Die Blätter verfärbten sich, die ersten lösten sich von den Ästen.


Herbststürme rüttelten an den Fensterläden. Dann wiederum gab es goldene Oktobertage.


Dennoch kamen von Tag zu Tag weniger Gäste.


Nur der Jäger hielt dem Burgstüble die Treue.


Soeben aß der, wie ungewöhnlich, eine zweite Portion Schnitzel.


Zum Glück konnte Rosel dessen Gedanken nicht lesen.


Beide Opfer hatten mit ihrem Blut unterschrieben. Bald würde er kassieren, zwei Seelen zu Preis von einer.


Laut lachte der Jäger auf. Diese Sterblichen, dumm und gierig! Noch keinem war es gelungen, jemals wieder aus dem Vertrag heraus zu kommen. Wer las schon das Kleingedruckte? Rosel war verwundert, bisher hatte dieser noch nie laut gelacht!


*


Charlotte hatte einige Tage dienstfrei. Sie traf sich mit ihrem Bruder in dessen Junggesellenwohnung.


»Seit unsere Eltern aus der Bruchbude ausgezogen sind, läuft auch Ihre Ehe wieder gut! Mama hat ihre beiden Tiere einem Bauern geschenkt. Dort gibt es viele Ratten und Mäuse.«


»Auf jeden Fall stinkt es nicht mehr nach Katzen- und Hundekot.«, meinte Charlotte zufrieden.


Maximilian nickte zustimmend.


»Anfang Dezember haben sie ihren fünfunddreißigsten Hochzeitstag. Ich habe bei beiden vorgefühlt. Beide fanden es romantisch, dass wir die Feier ausrichten und die Kosten übernehmen. Ich schlug das Burgstüble auf der Hohenschramberg vor und sie waren damit voll einverstanden. Wenn du Zeit hast, fahren wir morgen hoch!«


*


Mit langen Gesichtern lasen sie den Zettel an der Tür.


- Von Oktober bis 31. März geschlossen. Für Gesellschaften ab zehn Personen, nach frühzeitiger Anmeldung geöffnet. -


Darunter eine Telefonnummer und eine Adresse.


Charlotte griff zum Handy.


Die Verbindung kam rasch zustande.


»Guten Tag. Ich heiße Charlotte Vogt und bin mit meinem Bruder Max hier oben. Können wir uns in einem Café in Schramberg treffen. Nein, warum nicht?«


Ein paar Sekunden später:


»Ach so! Bis nachher!«


Und an Max gerichtet:


»Sie will sich mit uns in Schiltach treffen. Los geht‘s!«


*


Das Café sah von außen recht einladend aus.


Als sie das Lokal betraten, blieb Maximilian wie vom Blitz getroffen stehen.


Aus einer Nische kam ihnen eine gutgekleidete, junge Frau entgegen und streckte ihm freundlich lächelnd die Hand entgegen.


Er war wie vor den Kopf geschlagen! Seine Traumfrau!


Welch ein wunderbares Wesen. Er hielt ihre Hand fest und sah nur noch ihr Gesicht, nahm die Umgebung nicht mehr wahr.


Ein kräftiger Stoß in seine Rippen brachte ihn wieder zu sich. Charlotte hatte schnell den seelischen Zustand ihres Bruders erkannt. Von Amors Pfeil getroffen!


»Darf ich vorstellen? Mein Bruder Maximilian Vogt, meist nur Max genannt. Ich bin seine Schwester Charlotte!«


Sie sprach Max direkt an: »Benimm dich endlich und lass ihre Hand los.«


Erschrocken stammelte er eine kaum zu verstehende Entschuldigung, puterrot im Gesicht.


Aber auch Rosel war vom gleichen Pfeil getroffen. Als sie den Mann erblickte, bekam sie weiche Knie, Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.


»Mein Name ist Rosalia Haug, kurz Rosel genannt. Aber bitte, setzen wir uns.«


Max stotterte etwas. Total neben der Kapp, stellte Charlotte fest. Nun ja, bald würde er die Fassung wiedergewinnen. Hoffentlich. Ein prüfender Blick zu Rosel zeigte ihr, dass es der nicht besser ging. Na sowas!


Rosel entnahm ihrer Tasche einen Tablett-PC.


Sie wandte sich an Charlotte:


»Wie stellen Sie sich den Ablauf vor?«


»Wir mieten das Burgstüble ab Samstag und noch den Sonntag dazu. Es kommen Ungefähr zwanzig Personen. Ab fünfzehn Uhr gemischte kalte Häppchen-Platten. Um neunzehn Uhr dann Abendessen. Buffet mit mindestens drei Sorten Fleisch in Edelstahlwarmhaltebehältern und Beilagen. Selbstbedienung. Bereitstellung von Zimmern. Am nächsten Tag Frühstücksbuffet. Im Laufe des Vormittags werden viele nach Hause fahren. Später dann ein einfaches Mittagessen. Anschließend Kaffee. Können Sie damit etwas anfangen?«


Rosel nickte zustimmend.


Maximilian hörte die ganz Zeit über nur stumm zu.


Dann nahm er all seinen Mut zusammen: »Frau Haug darf ich Sie in den nächsten Tagen zu einem Abendessen einladen? Ich möchte Sie gerne wiedersehen.«


Ihre Augen strahlten.


»In zwei bis drei Tagen habe ich eine relativ detaillierte Ausarbeitung ihrer Wünsche. Mit einer entsprechenden Kostenabschätzung. Die jeweiligen Angebote liegen anbei. Sie erhalten alles als Mail im Format PDF. Lesen Sie die Unterlagen in Ruhe durch. Sobald Sie damit fertig sind, rufen Sie mich an und wir vereinbaren einen Termin. Bei Bedarf später noch weitere. Einverstanden?«


Natürlich stimmten sie ihr zu.


Maximilian sah auf die Uhr.


»Oh, wie schnell die Zeit verstreicht! Frau Haug, dürfen wir Sie noch zum Essen einladen? Schlagen Sie bitte hier im Ort ein geeignetes Restaurant vor!«


*


Noch zweimal trafen sie sich mit Rosel.


Dann stand das Programm fest.


Max hingegen besuchte Rosel so oft er konnte. Er liebte sie aus tiefstem Herzen. Dann, Mitte November, gingen sie Hand in Hand zu einem Juwelier, Verlobungsringe zu kaufen. Einzig Charlotte erfuhr davon.


*


Endlich war der große Tag da!


Ein schöner Spätherbsttag. Die Sonne stand tief über dem Horizont, ein schwacher Dunst lag über dem Schwarzwald. Die Bäume waren längst kahl, sodass die Ruine stolz und frei dastand.


Max hatte seine Eltern in seinem allradgetriebenen Fahrzeug mitgenommen. Erstens mussten Marion und Karl nicht auf jeden Schluck Alkohol achten und zweitens sagte die Wettervorhersage zeitweise lokale Schneeschauer voraus. Wenn er fuhr, trank Max keinerlei Alkohol.


Wenn man von Rosel absah, die das Burgstüble aufgeschlossen und angeheizt hatte, waren sie die ersten Gäste.


Max nutzte die Gelegenheit, um Rosel seinen Eltern vorzustellen, bevor der Trubel begann. Diese wussten nur aus ein paar Bemerkungen von Charlotte, dass Max anscheinend seine große Liebe in Schiltach gefunden hatte. Sie umarmten die junge Dame und luden diese zu sich ein.


Charlotte kam als Nächste und half umgehend Rosel.


Der Wagen von der Fleischerei mit den beheizbaren Behältern für die verschiedenen Fleischsorten und den Beilagen kam nur wenige Minuten später. Die Küche bot genug Platz, um dort erst einmal alles abzustellen und vorzubereiten.


Sekt, Orangensaft und Gläser standen bereit.


Um sechzehn Uhr trafen die ersten Gäste ein. Charlotte drückte jedem ein Glas Sekt oder Sektorange zur Begrüßung in die Hand!


»Auf das Leinenhochzeitspaar!«


Diejenigen, welche übernachten wollten, bezogen ihre Zimmer, bevor es draußen zu Dunkel wurde. Auf die Frage, wie sie heute Nacht ihre Autos wiederfinden würden, lachte Rosel: »Sie bekommen kleine Einmal-Laternchen. Die brennen ungefähr fünfzehn Minuten!«


Auf einem Nebentisch standen Edelstahll-Speisenwärmer sowie Teller und Besteck. Daneben waren Weinflaschen, Bier, Mineralwasser sowie verschiedene Fruchtsäfte aufgebaut.


Dank Maximilians tatkräftiger Hilfe kein Problem.


Inzwischen saßen alle an einer Tischreihe, den gequält witzigen Tischreden und Gedichten zuhörend.


Nach dem letzten Vortrag bat Charlotte die Gäste ans Buffet.


Alle aßen, tranken und unterhielten sich glänzend. Die Stimmung war ausgezeichnet!


Draußen rieselten erste Schneeflocken herab.


»Karl, mir ist sehr warm. Könnten wir nicht ein paar Schritte an der frischen Luft machen?«


Was für ein Zufall! Genau das wollte er ja auch! Scheinbar zögernd stimmte er zu, besorgt dreinsehend.


Charlotte riet ab. »Geht bitte nur drei bis vier Schritte vor die Tür! Ein Nebelstreif und ihr verliert sofort die Orientierung!«


»Schon gut! Ich ziehe nur noch schnell was über.«


Charlotte sah sich um. Rosel und Maximilian fehlten. Ob die ebenfalls ein paar Minuten draußen herumliefen? Charlotte war beunruhigt. Das konnte böse ins Auge gehen!


*


Es war überraschend windstill.


Arm in Arm gingen sie langsam in den Burghof. Dabei die Richtung zur Bastion einschlagend.


Nach wenigen Schritten umgab sie eine undurchdringliche Wand aus dicht an dicht herabfallenden Schneeflocken. Ein weißer, peitschender Schneeschauer!


Man hatte sie gewarnt. Sofort hatten sie die Orientierung verloren!


Der starke Wind trieb sie Schritt für Schritt voran, in eine nicht auszumachende Richtung.


Genauso schnell, wie er gekommen war, verschwand der Schnee wieder. Im schwachen Schein des Mondes erkannten sie, wo sie sich befanden. Auf dem breiten Weg vor zur Bastion. Genau da hatten Sie eigentlich hingewollt. Rechts die hochragende Burgmauer, links, durch winziges Mäuerchen getrennt, der Abgrund!


Marion schrie laut und gellend, sich schreckerfüllt an Karl klammernd,


Vor ihr saß mitten auf dem Weg eine beinahe mannsgroße Ratte, sie schrill pfeifend böse aus gelblich funkelnden Augen anschauend. Karl wollte sie soeben über das Mäuerchen schubsen und geriet durch ihr Anklammern ins Taumeln. Marion schrie und schrie und schrie ...


Beide würden sie in wenigen Sekunden in die Tiefe stürzen!


Aus der Ratte löste sich ein dunkler Schatten, der sich auf die beiden warf und vom Abgrund wegschleuderte. Ein zweiter Schatten eilte herbei.


»Seid ihr verrückt geworden? Angetrunken im Dunkeln auf unbekanntem Gelände herumzulaufen? Ihr hättet Euch beide selbst umbringen können!«


Maximilian! Auch Rosel war herangekommen, leise auf Marion einsprechend.


»Beruhigen Sie sich! Es ist nichts passiert!«


»Die Ratte ...«, stöhnte Marion.


»Alles in Ordnung, hier ist keine Ratte.«


Inzwischen war auch Charlotte herangekommen
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Plötzlich wurde es hell. Ein in dunkles Grün gekleideter Jäger stand vor ihnen, in fahles Licht gehüllt.


Ernst sah er Maximilian an:


»Junger Mann, sie haben fast recht! Aber die beiden wollten sich nicht umbringen. Aus Geldgier wollte ihre Mutter ihren Vater und umgekehrt umbringen. Der Überlebende hätte dann alles bekommen! Auch ich war zu gierig. Zwei Seelen zum Preis von Einer! Rosels und ihre Liebe haben den Vertrag jedoch ungültig gemacht. Durch Zufall haben sie die einzige Bedingung im Kleingedruckten erfüllt, welche die Verträge unwirksam macht. Pech für mich!«


Zwei Dokumente erschienen und schwebten vor Marion und Karl zu Boden.


»Kein Geld der Welt rechtfertigt einen Mord!«


Langsam verblasste die Gestalt des Jägers und verschwand.


Rosel kniete noch immer neben der auf dem Boden sitzenden Marion, ihre Hand haltend, beruhigend auf sie einredend. Karl saß geschockt und zitternd an die Burgmauer gelehnt da.


Charlotte hatte Augen und Mund weit aufgerissen, bewegungslos daneben stehend, unfähig sich zu rühren.


Max scharfe Stimme riss sie aus ihrer Starre.


»Charlotte! Kümmere dich um deine Mutter! Rosel sei bitte so lieb und hole vier kräftige Männer und sage ihnen, dass meine Eltern auf einer glitschigen Stelle ausrutschten. Bringe bitte auch Lichter mit!«


Maximilian bückte sich und nahm die Dokumente, welche am Boden lagen, an sich. Mit einem Stempel versehen: ›Abgelaufen‹.


Ein kurzer Blick darauf genügte:


Kopfschüttelnd, vorwurfsvoll, sah er seine Eltern an: »Wie konntet ihr nur?«


Beide schlugen die Augen nieder, hielten seinem Blick nicht stand.


Kaum zwei Minuten später war Hilfe da.


Gleich darauf saßen Marion und Karl, in wärmende Decken gehüllt, am Kachelofen, jeweils ein Glas heißen Tee in der Hand, Schluck für Schluck langsam zu sich nehmend.


Alle saßen wieder am Tisch.


Rosel und Charlotte brachten zwei Tabletts mit gefüllten Sektgläsern an. Maximilian erhob sich, Rosel stand lächelnd neben ihm.


Fragend sahen ihn alle an.


»Ich möchte hiermit unsere Verlobung bekannt geben! Wir halten den Hochzeitstag meiner Eltern für eine gute Gelegenheit!«


Charlotte trat heran, ihm ein geöffnetes Etui reichend.


Zwei goldene Ringe.


Behutsam steckte er Rosel einen an. Rosel ihrerseits, mit Tränen in den Augen, steckte Maximilian den zweiten Ring an.


Vom Tablett nahm er zwei Sektgläser und reichte eines Rosel:


»Mein geliebter Schatz, auf eine glückliche Zukunft!«


Unter dem Beifall aller Gäste umarmte er seine Verlobte, gab ihr einen langen Kuss.


Seine Eltern erhoben sich.


»Liebe Kinder, auch wir wünschen Euch alles Gute auf eurem gemeinsamen Lebensweg!«


Erneut stürmischer Beifall.


Die kleine unscheinbare Ratte unter der Eckbank sah niemand. Einerseits bedauerte Sie, dass Marion und Karl ihr entkamen, andererseits gönnte sie den zwei jungen Menschen ihr Glück!




Der schwarze Hund


»Herr Direktor! Zwei Herren von der Polizei möchten Sie sprechen!« Seine Sekretärin meldete sich über die Sprechanlage.


Irgendwie erfasste ihn eine dumpfe Vorahnung. Das konnte nichts Gutes bedeuten, eher eine unangenehme Nachricht.


»Bitten Sie die Herren herein!«


Ein paar Sekunden später traten die Polizisten ein. Höflich wies er auf die Stühle vor seinem Schreibtisch und bat sie, sich zu setzen.


Bedrückt saßen sie vor ihm.


»... geriet der Lastwagen ins Schleudern! Die Fahrerin im entgegenkommenden Wagen besaß nicht die geringste Chance! Sie und ihr Baby waren sofort tot!«


Geschockt saß der Direktor einige Sekunden lang da ehe, er zum Telefon griff und die Nummer der Notaufnahme wählte.


Mit gebrochener Stimme:


»Bitte schicken Sie umgehend Dr. Meyer zu mir!«


Keine zwei Minuten später trat der junge Arzt ein und nahm erstaunt die beiden Beamten zur Kenntnis. Der Direktor bat ihn, auf dem noch freien Stuhl Platz zu nehmen.


Totenbleich, wie versteinert, vernahm er die Botschaft.


Seine Gedanken rasten. Ornella und die kleine Charlotte waren nicht mehr am Leben!


Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, er schloss die Augen. Der neben ihm sitzende Polizist fing die zusammenbrechende Gestalt gerade noch auf!


Die Durchsage in der Rufanlage des Krankenhauses konnte man nicht überhören:


»Die leitenden Ärzte der Notaufnahme und der Psychiatrie, sofort zur Direktion kommen. Notfall!«


*


Ein kleines L-förmiges Holzhaus, auf einem festen Betonsockel stehend, der Winkel zwischen den beiden Hausteilen war überdacht.


Es stand auf einem bewaldeten Hügel, hoch über der Kinzig, direkt am Waldrand. Weit entfernt führte ein befestigter Weg vorbei, hoch in den Schwarzwald, mühelos für Traktoren oder Holztransporte geeignet.


Etwa fünfzig Meter entfernt lag sich ein winziger Weiher, eher ein Tümpel, oberhalb dem eine ganzjährig wasserführende Quelle entsprang und den klitzekleinen See speiste. Dieser war voller Molche, Frösche und Kröten.


Das Häuschen selbst war eingeschossig mit einem spitzwinkligen Dach versehen.


Kein Strom, kein fließend Wasser, nur eine Schwengelpumpe in der Küche. Zum Heizen diente ein Kachelofen, der wie der Herd mit Holz befeuert wurde.


Zu wenig Komfort für verwöhnte Städter.


Mehrere Jahre lang stand es leer.


Bis vor einem Jahr ein Mann aus Norddeutschland einzog. ›Joachim Meyer‹ stand auf einem Holzschild an der Tür. Mehr wusste man nicht von ihm. Schlank, dunkelhaarig, sein Alter schätzungsweise Mitte dreißig.


Zuerst legte er einen Kräutergarten, dazu einige Gemüsebeete an. Hinzu kam ein Hühnerstall mit einem Freigehege. Fuchs und mardersicher.
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Moderne Technik? Lediglich ein Trekkingrad sowie ein Handy mit einem Solarpanel, um es aufzuladen. Manchmal saß er traurig vor sich hinblickend auf der Bank unter der überdachten Ecke, wenn er nicht gerade im Schwarzwald wanderte. Vom Frühjahr bis Herbst war im Wald unterwegs, ungeachtet des Wetters.
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